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 “Einsatz bei den Schützengräben (I) - Arbeit in der Küche im Lager Amstetten - Bombardements (I)”:
[Band: 1] 00:33:53    

Die Bombardements fanden vier Mal am Tag statt, und wissen Sie, nicht nur … Krems, Spitz, Züge – alles wurde bombardiert. Und am schlimmsten die Donau, denn in der Nähe

floss die Donau, und auf dem Fluss waren Kriegsschiffe. Und diese

Schiffe wurden auch bombardiert. Als ich nach Haus zurückkehrte – ich

wurde aus dem Krankenhaus entlassen, da sie keinen Platz für mich

hatten – hörte ich diesen Luftangriffen zu. Ich hatte noch offene

Wunden und sollte mich regelmäßig beim Bezirksarzt melden. Ca. zwei

Kilometer von uns entfernt war ein Sammelpunkt mit einem Arzt. Ich

wurde ihm zugeteilt und sie brachten mich zu ihm, um die Verbände zu

wechseln. Ich nahm die Verbände, denn Sie wissen, sonst hätten die

Bakterien rein gekonnt, und die Wunde an meinem Bein war immer

noch nicht verheilt. Wenn ich den Splitter einen Zentimeter höher

abbekommen hätte, wäre meine ganze Wirbelsäule draufgegangen.

Und ich habe bis heute nur eine Lunge. Nur die Spitzen. Ich kann nicht

tief einatmen. Aber ich lebe bis heute, ohne eine Lunge. Aber was soll

man denn machen, so lautete der Befehl. In diesem Krankenhaus gab

es Luftangriffe, und wir hatten rote Ringe über unseren Betten. Mit mir

waren noch zwei Deutsche, und der Rest kam aus den Bunkern. Der

Verkehr war sehr groß, ein paar Tausend Menschen waren dort. Das

Krankenhaus war groß, doppelt so groß wie das in Gorlice. Sie steckten

alle in die Bunker, und als ich später aufstehen und rausschauen

konnte, da sah ich Unmengen von Deutschen ohne Beine auf dem Feld

liegen. Sie lagen in der Sonne und wurden später wieder

hineingetragen. Aber zu diesem Zeitpunkt wurde nicht bombardiert, es

gab eine Pause. Später fing es wieder an, aber da war ich schon zu

Hause. Sie brachten mich zu der deutschen Bäuerin. Der Bauer war
nicht mehr da, er war gestorben. Es waren nur ich, diese zwei Mädels

und die Mutter. Und das war noch nicht alles … 

[1] 00:33:53 Zwei Wochen später

bekamen sie einen Befehl, dass sie alle fremden Nationalitäten, die zur

Zeit entbehrlich sind, in die SchützengraÅNben bringen sollen. Sie nahmen

auch mich mit. Die Bäuerin sagte: „Er ist doch verwundet, was soll er

dort machen? Wie solle er euch dort nützen?“ [Telefon klingelt im

Hintergrund] [x] „Er wird uns bei anderen Arbeiten behilflich sein, er

muss mitkommen. “ Ein Anruf … 

[1] 00:34:23  Und von dort aus, von Etzdorf, fuhren

wir über die Donau nach Krems, bis zum Lager, das hieß … Amstetten.

Es war ein großes Lager. Dort waren die Alpen und dort verschanzten

sich die Deutschen, um die Russen abzuwehren. Sie errichteten drei

Linien, solche Flugabwehrstellen. Dorthin wurden Tausende von

Menschen hingeschickt, nicht nur wir, sondern auch Franzosen, Polen,

Ukrainer, Kroaten, Italiener – verschiedene Nationalitäten. Und wir

wurden zur letzten Front transportiert, zur ersten Linie. Ich sah wie sie

diese Bunker bauten, sie gruben, betonierten alles, was wichtig war,

und brachten Stützen an. Tausende arbeiteten am Bau dieser Bunker.

Auch meine Frau wurde dorthin geschickt, aber sie arbeitete in den

Wäldern. Man musste die Hacke oder die Schaufel auf die Schulter

nehmen und in die Berge marschieren. Und ich wurde in die Küche

geschickt, ins Lagerhaus. Wir fuhren mit Wagen zur Hilfe. Wir

konfiszierten Verpflegung von der deutschen Bevölkerung, um die

Arbeiter und Soldaten zu versorgen. Solche Vorräte mussten die

Deutschen abgeben, die Österreicher. Wir brachten das alles und ich

half etwas dabei. Und sonst hatte ich insofern Glück, als ich nicht in die

SchützengraÅNben musste. Dort fielen die Bomben ununterbrochen. Nur

sie wussten bereits Bescheid, denn Flugblätter wurden verteilt, und als

dann Soldaten mit Fallschirmen und Gewehren über den Himmel flogen,

war das ziemlich komisch [lacht]. Wenn einer gesichtet wurde, wurde er
gleich von Deutschen umstellt, denn da fliegt ja ein Spion mit einem

Fallschirm. Dabei war es eine verkleidete Schaufensterpuppe mit einem

Gewehr am Riemen, und sie sagten: Diese Armee schicken wir zu

eurem Volksturm [im Hintergrund klingelt ein Telefon]. Denn aus diesen

Opas haben sie eine neue, zusätzliche Armee gemacht. Und sie lachten,

dass sie zu ihnen so eine Armee schicken werden. Ich hielt es bis zum

Ende aus, und nach drei Monaten wurde ich dann entlassen, und dabei

war ich der Letzte.
Link: https://zwangsarbeit-archiv.de/archiv/interviews/za207?locale=de
